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„Sieben aebntel ßiter" — erflang bie falte Stimme Sr.
QHrensbaro, ber roeiter rüdroärts ftanb, „acht 3ebntei ßiter —
neun 3ehntel —"

„.frören Sie bocf) auf, ich oerblute ja", rief ber Verbrecher.
„Seine Spur", meinte Sr. Smith. „Solch ein Iräftiger

ÜDtenfch hält allerhanb aus. Spüren Sie fchon ein Vraufen in
ben Ohren?" — „3a!"

„Valien Sie bie gauft ber linfen franb unb oerfudjen Sie,
ob Sie noch Kräfte hoben."

„3ch fann fie nicht mehr fchließen", fagte ber HJtann mit
bünner Stimme, .frören Sie fchon auf!" Schmeiß perlte auf
feiner Stirn.

„©inen Vugenblid noch! Verfuchen Sie einmal 3U fchreien!"
Ser Vtann bradjte nur ein fchtoaches Stöhnen heroor.
„©ins Somma neun" — erflang bie Stimme bes Sr.

Dllrenshato, „sroei Somma eins — 3ioei Sorna brei — sroei
Somma —"

„Vufbören — 3br — Veftien", fam es flüfternb oon ben

bleichen Sippen bes Verbrechers.
„©leich", meinte Sr. Smith. „3eßt fommt bie Srifis — fein

Vuls ift fchon siemlich fchroach. ©r bürfte bas Veroußtfein oer»
Iieren.

„Ser Vtann ift toirflich fchon betoußtlos", fagte Sr. Ollrens»
harn, trat fopffchüttelnb in ben Vorbergrunb unb fchraubte fein
frörrohr 3ufammen. „3d) gratuliere bir, bie Sgmptome finb
unglaublich echt!"

„Unb babei hat ber Vtann feine 3ebn Sropfen Vlut oer»

loren", erflärte lachenb Sr. Smith unb günbete fid) 3ufrieben
eine Sigarette an, toährenb fein greunb bas frörrohr an bie

Vruft bes Verbrechers feßte.
„3d) habe bir gleich gejagt", bosierte Sr. Smith, „baß

bie Suggeftion ben freitproseß in gerabesu phantaftifcher ©eifë
3U unterftüßen oermag, mie fie im negatioen Sinne alle Sprnp»
tome bes angeblichen Uebels hervorrufen fann. Sas ©rperiment
ift gelungen!"

„Sas ©rperiment ift 3U gut gelungen", fagte Sr. Dllrens»
ham unb nahm bas frörrohr oon ber Vruft bes Vtannes. „Ser
Vatient ift nämlich tot!"

Das Inserat für die Katz

©in gabrifbefißer unb ©efcßäftsmann in ßonbon rühmte
fich, nie ein 3nferat auf3ugeben. Sie Zeitungsannonce fei „für
bie Saß", fagte er, niemanb lefe fie. ©ute ©are fprecße für
fich felber. Vun berichtet bie Vreffe ergößlich über feine echt

englifche Vefehrungsgefchichte:
©ines Vbenbs im Stub, als mieberum bie Ütebe auf hie

3'Ugfraft bes 3nferates fam unb Vir. Sunroich abermals feinen

feit Sohren nerteibigten Stanbpunft laut heroorhob, fagte einer

feiner greunbe: ,,©as ruetten mir, baß fogar bas allerfleinfte
3nferat oon 3mei Seilen gelefen roirb."

Vir. Sunroich ging lächelnb auf bie ©ette ein, bie bie 2ln=

roefenben auf 3ehn Vfunb Sterling feftfeßten. 2lber bas ßacben

oerging ihm am anbern Vtorgen. Senn ba läutete es fchon um

fünf Uhr früh am Vor feines fraufes unb ein 3erlumpter Vtonn
gab eine fcßroarge Säße ab. „föteine fünf Schillinge, roenn ich

bitten barf!" fagte er. Ser Siener Vir. Sunroicßs hatte fich rtod)

nicht oon feiner Verblüffung erholt, als abermals an ber Klingel
geriffen mürbe unb mieber eine fchmar3e Säße ins fraus man»

berte: „Unb meine fünf Schillinge, roenn ich bitten barf", fagte

mieber eine Stimme, biesmal eine roeibliche. Unb nun ging es

Schlag auf Schlag Von allen Seiten fatnen fchroarse Saßen

unb aus allen Straßen ergoffen fich Vtenfcßen, bie meitere

fchroar3e Saßen unter bem 2Irm, in Sorben unb Säcfen herbei»

fcßleppten. Vis Vir. Sunroich perfönlich erfchien, um bem

Schreien unb Xoben in feinem Hausflur ein ©nbe 3U machen,

ba roimmelte es um feine güße oon 3ahtlofen fchroar3en Saßen.

Von einer fcbrecflicßen Vbnung gepacft, fchlug er bie Vtor»

genseitung auf unb fanb nach langem Suchen ein roingiges

3nferat in ihr: „fUteine fchroarje Säße entlaufen. Vei ©ieber»

bringen 5 Schilling Velohnung. fffir. ©. V. Sunroich, ßonbon,
S. ©. 1, Vegent Street 19."

Vernichtet fanf Vir. Sunroich in einen Slubfeffel. Vis et

fich ein roenig erholt hatte, griff er sum Seiephon — unb he»

ftellte ben 3nferatenroerber ber Seifung 3U fich!

Besuch im Indianer«!orf Xochimilco!
Aus dem Tagebuch meiner Mexikoreise

Von Seppl Popfinger Nachdruck verboten.

Umgeben oon herrlichen Vlumenfelöern unb riefigen Vap=
peln fiße ich hier in ïochimilco (Vteßifo) unb betrachte bas ße»
ben unb Sreiben ber 3nbios, bie hier auf ben Sanälen mit
tleinen Vooten unb Sanus oon ben oerfchiebenen 3nfelchen,
genannt „©hinampas", ©emüfe unb Vlumen nach ibren primi»
tioen Stroh», frols» unb ßehmbütten rubern.

Vtit einem Sahn fahren 3roei, manchmal finb es auch mehr
©ingeborene, mit riefigen Sombreros „behütet", ftehenb unb
gefrfjicft burcß bie Sanäle fcßlengenb, an mir oorbei. fötit einer
Vuhe unb aber auch fo großen Scheu anberen Vaffen gegen»
Vuhe unb großen Scheu anberen Staffen gegenüber leben fie
ein friebfertiges, anfprucßslofes Safein. ©inige taufenb 3nbianer
roohnen in locßimilco (bas Vlumenfelb) beifatnmen.

güt einen Silherling
Surch ihr fcheues unb 3urücfbaltenbes ßeben ift es fehr

fchroierig, eine 3nbianerhütte oon innen fehen 311 tonnen, ßange
oerfucßte ich oergebens in eine Vehaufung 3U tommen. ©in
3nbianer in mittleren 3ahren, bem ich eine Silbermüze unter
bie 9tafe hielt, tourbe fchließlicß nach Vnblicf bes Selbes roeich,
ließ fich nicht nur mit mir 3ufammen photographierez ©eib,
Sinb unb Segel mußten auf bas Vilb, er 3eigte mir auch feine
frütte oon innen unb unterhielt fich längere Zeit mit mir.

So lebt bet 3nbio.
Sie frütte ber 3nbios ift mit Vfählen aufgebaut; frols,

Stroh unb Schilf finb bas Vaumaterial. Sie gan3e 3nnenein=

richtung befteht eigentlich nur aus einem oieredigen frolgge»

ftell — ßänge etroa brei, Vreite eineinhalb Vieler —, bas auf

20 Zentimeter hohen frolgblöden ruht. Sas roar bas „Vett".
Saunenbeden unb Siffen gibt es hier nicht. Sie ©änbe finb

gan3 fahl unb ohne jeglichen Schmuct; nur oberhalb bes ©in»

gangs hängt ein freiligenbilb.

Sie „Haustiere".

Ser 3nbianer fchläft in feinen Kleibern, bie er am Sage

trägt. Vtann, grau unb Kinb, Schroefter unb Vruber, alle liegen

nachts bicht gufammengepfercht auf biefem frolsgeftell. Sie rnei»

ften ©ingeborenen aber fchlafen auf bem harten ©rbboben. 3"
ber einen ©de ftanben Söpfe unb Schüffein aus Son. Ser lie»

bensroürbige 3nbianer hatte in ber ©de feines einsimmrigen
„fraufes" auch noch eine tleine ©in3äunung, in ber ein fchroarjes
Sdnoeinchen heftig gu grunsen anfing, als ich es mir näher an»

fehen œollte. 3n etroa 3roei SDSeter fröbe n)aren guer burch bie

frütte einige Vambusftangen angebracht, roo eine frühner»
familie hodte. Ser ©ocfel fchlug mit feinen glügeln umher, ale

œollte er mir Kampf anfagen. Unb sufammen mit Schroeinen,
frühnern unb natürlich bem nötigen Unge3iefer, leben unb fehl®"

fen bie 3nbianer unb fühlen fich babei fehr roohl.

Ser Vachbar roar ein bischen reicher, ©r hatte oor feinen

frütten einige ©ingäunungen, in benen ein paar magere Kühe

lauerten. Siefer ließ mid) aber nicht in feine Vehaufung.
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„Sieben zehntel Liter" — erklang die kalte Stimme Dr.
Ollrenshaw, der weiter rückwärts stand, „acht zehntel Liter —
neun zehntel —"

„Hören Sie doch auf, ich verblute ja", rief der Verbrecher.
„Keine Spur", meinte Dr. Smith. „Solch ein kräftiger

Mensch hält allerhand aus. Spüren Sie schon ein Brausen in
den Ohren?" — „Ja!"

„Ballen Sie die Faust der linken Hand und versuchen Sie,
ob Sie noch Kräfte haben."

„Ich kann sie nicht mehr schließen", sagte der Mann mit
dünner Stimme. Hören Sie schon auf!" Schweiß perlte auf
seiner Stirn.

„Einen Augenblick noch! Versuchen Sie einmal zu schreien!"
Der Mann brachte nur ein schwaches Stöhnen hervor.
„Eins Komma neun" — erklang die Stimme -des Dr.

Ollrenshaw, „zwei Komma eins — zwei Koma drei — zwei
Komma —"

„Aufhören ^ Ihr — Bestien", kam es flüsternd von den

bleichen Lippen des Verbrechers.
„Gleich", memte Dr. Smith. „Jetzt kommt die Krisis — sein

Puls ist schon ziemlich schwach. Er dürfte das Bewußtsein ver-
lieren.

„Der Mann ist wirklich schon bewußtlos", sagte Dr. Ollrens-
haw, trat kopfschüttelnd in den Vordergrund und schraubte sein

Hörrohr zusammen. „Ich gratuliere dir, die Symptome sind

unglaublich echt!"
„Und dabei hat der Mann keine zehn Tropfen Blut ver-

loren", erklärte lachend Dr. Smith und zündete sich zufrieden
eine Zigarette an, während sein Freund das Hörrohr an die

Brust des Verbrechers setzte.

„Ich habe dir gleich gesagt", dozierte Dr. Smith, „daß
die Suggestion den Heilprozeß in geradezu phantastischer Weise

zu unterstützen vermag, wie sie im negativen Sinne alle Symp-
tome des angeblichen Uebels hervorrufen kann. Das Experiment
ist gelungen!"

„Das Experiment ist zu gut gelungen", sagte Dr. Ollrens-
haw und nahm das Hörrohr von der Brust des Mannes. „Der
Patient ist nämlich tot!"

I)ud tüu äio Ivstt/,

Ein Fabrikbesitzer und Geschäftsmann in London rühmte
sich, nie ein Inserat aufzugeben. Die Zeitungsannonce sei

die Katz", sagte er, niemand lese sie. Gute Ware spreche M
sich selber. Nun berichtet die Presse ergötzlich über seine echt

englische Bekehrungsgeschichte:

Eines Abends im Klub, als wiederum die Rede auf die

Zugkraft des Inserates kam und Mr. Dunwich abermals seinen

seit Jahren verteidigten Standpunkt laut hervorhob, sagte einer

seiner Freunde: „Was wetten wir, daß sogar das allerkleinste
Inserat von zwei Zeilen gelesen wird."

Mr. Dunwich ging lächelnd auf die Wette ein, die die An-

wesenden auf zehn Pfund Sterling festsetzten. Aber das Lachen

verging ihm am andern Morgen. Denn da läutete es schon um

fünf Uhr früh am Tor seines Hauses und ein zerlumpter Mann
gab eine schwarze Katze ab. „Meine fünf Schillinge, wenn ich

bitten darf!" sagte er. Der Diener Mr. Dunwichs hatte sich noch

nicht von seiner Verblüffung erholt, als abermals an der Klingel
gerissen wurde und wieder eine schwarze Katze ins Haus man-

derte: „Und meine fünf Schillinge, wenn ich bitten darf", sagte

wieder eine Stimme, diesmal eine weibliche. Und nun ging es

Schlag auf Schlag Von allen Seiten kamen schwarze Katzen

und aus allen Straßen ergossen sich Menschen, die weitere

schwarze Katzen unter dem Arm, in Körben und Säcken herbei-

schleppten. Als Mr. Dunwich persönlich erschien, um dem

Schreien und Toben in seinem Hausflur ein Ende zu machen,

da wimmelte es um seine Füße von zahllosen schwarzen Katzen.

Von einer schrecklichen Ahnung gepackt, schlug er die Mor-
genzeitung auf und fand nach langem Suchen ein winziges
Inserat in ihr: „Meine schwarze Katze entlaufen. Bei Wieder-
bringen S Schilling Belohnung. Mr. C. B. Dunwich, London,
S. W. 1, Regent Street 19."

Vernichtet sank Mr. Dunwich in einen Klubsessel. Als er

sich ein wenig erholt hatte, griff er zum Telephon — und be-

stellte den Inseratenwerber der Zeitung zu sich!

àem meiner lVlexikoreise

Von 8epz>1 H^otxtrucll verboten.

Umgeben von herrlichen Blumenfeldern und riesigen Pap-
peln sitze ich hier in Tochimilco (Mexiko) und betrachte das Le-
ben und Treiben der Indios, die hier auf den Kanälen mit
kleinen Booten und Kanus von den verschiedenen Inselchen,
genannt „Chinampas", Gemüse und Blumen nach ihren primi-
tiven Stroh-, Holz- und Lehmhütten rudern.

Mit einem Kahn fahren zwei, manchmal sind es auch mehr
Eingeborene, mit riesigen Sombreros „behütet", stehend und
geschickt -durch die Kanäle schlengend, an mir vorbei. Mit einer
Ruhe und aber auch so großen Scheu anderen Rassen gegen-
Ruhe und großen Scheu anderen Rassen gegenüber leben sie

ein friedfertiges, anspruchsloses Dasein. Einige tausend Indianer
wohnen in Tochimilco (das Blumenfeld) beisammen.

Für einen Silberling
Durch ihr scheues und zurückhaltendes Leben ist es sehr

schwierig, eine Indianerhütte von innen sehen zu können. Lange
versuchte ich vergebens in eine Behausung zu kommen. Ein
Indianer in mittleren Iahren, dem ich eine Silbermünze unter
die Nase hielt, wurde schließlich nach Anblick des Geldes weich,
ließ sich nicht nur mit mir zusammen photographieren: Weib,
Kind und Kegel mußten auf das Bild, er zeigte mir auch seine
Hütte von innen und unterhielt sich längere Zeit mit mir.

So lebt der Indio.
Die Hütte der Indios ist mit Pfählen aufgebaut: Holz,

Stroh und Schilf sind das Baumaterial. Die ganze Innenein-

Achtung besteht eigentlich nur aus einem viereckigen Holzge-
stell — Länge etwa drei, Breite eineinhalb Meter —, das auf

20 Zentimeter hohen Holzblöcken ruht. Das war das „Bett".
Daunendecken und Kissen gibt es hier nicht. Die Wände sind

ganz kahl und ohne jeglichen Schmuck: nur oberhalb des Ein-

gangs hängt ein Heiligenbild.

Die ..Haustiere".

Der Indianer schläft in seinen Kleidern, die er am Tage

trägt. Mann, Frau und Kind, Schwester und Bruder, alle liegen

nachts dicht zusammengepfercht auf diesem Holzgestell. Die mei-

sten Eingeborenen aber -schlafen auf dem harten Erdboden. In
der einen Ecke standen Töpfe und Schüsseln aus Ton. Der lie-

benswürdige Indianer hatte in der Ecke seines einzimmrigen
„Hauses" auch noch eine kleine Einzäunung, in der ein schwarzes

Schweinchen heftig zu grunzen anfing, als ich es mir näher an-

sehen wollte. In etwa zwei Meter Höhe waren guer durch die

Hütte einige Bambusstangen angebracht, wo eine Hühner-
familie hockte. Der Gockel schlug mit seinen Flügeln umher, als

wollte er mir Kampf ansagen. Und zusammen mit Schweinen,
Hühnern und natürlich dem nötigen Ungeziefer, leben und schla-

fen die Indianer und fühlen sich dabei sehr wohl.

Der Nachbar war ein bischen reicher. Er hatte vor seinen

Hütten einige Einzäunungen, in denen ein paar magere Kühe

kauerten. Dieser ließ mich aber nicht in seine Behausung.



Indianer auf ihrem flachen Boot auf dem Wege zum Felde

ßangfam fuhren mir nun in unferen ©afferftrajjen roeiter.
Die 3nöianer finb auf bas (Betb aus, roie ber Teufel auf bie
Seelen! ©as oerfctjacfjert roerben fann, roirb nerfcbachert. ©in
3nbio baut auf feinen Selbem, einer biefer Meinen fchroimmera
ben ©arten, ©emiife unb ©unten aller 2lrt unb liefert bann
feine ißrobufte nach bem ffauptmarft in Xochimilco, nan mo fie
bann mieberum auf bent ©affermeg buret) ben S3tgo=Kanal, mit
ber SSabn ober per fttuto nach ber fjauptftabt ©ejifo oçrfracbtet
merben. 3Rerifo-©itt) besieht bas ganse Srifdjgemüfe non ben
Snbianern aus Xochimilco.

„Komm in bie ©onbel

Der ganse SBerfehr unter ben 3nbianern felbft fpielt fid)
nur auf bem ©affermeg ab; man fann bie einseinen 3nbianer=
tjiitten meift nur mit bem Kanu erreichen, ©ir bummelten auch

per Kanu in ben Kanälen non ïocfnmilco herum. Ueberall ftaro
ben an ben llfern unter herrlichen Rappeln 3nbianerhütten, oor
benen Stauen unb Kinber hoiften. ©s mar immer basfelbe
$ilb, fuhren mir oorbei, mürben mir neugierig beftaunt, 3ucfte
ich meinen Slpparat, bann oerlieften fie fluchtartig bie ©äfee,
um bann aus bem 3nnern ängftlich Stusfdjau su halten.

Die fchmufeige ©äfche roirb non ben ©ingeborenenfrauen
auf einem Stein, ber am tftanbe bes Kanals liegt, abgerieben.
2lber gleich baneben fchöpfen Kinber roieber aus ben Kanälen
mit Tonfriigen Trmfroaffer. Das baperifche, jroar etroas fräf»
tige Sprichmort: „Sßom Drecf roirb man fett!" fcheint fieb hier su
bemahrheiten. 3« groben ©olh ober ßeinenfitteln balgen fich bie
Kleinen herum; smar fehr ungepflegt, aber bennoch brollig an=
sufehen. SOfanchmal fah ich auch Srauen in Sooten, bie nor fich
ein Kohlenfeuerchen hatten unb mährenb ber Sahrt sur Slrbeits*
ftätte bes Sötannes bas SRittageffen subereiteten. ©erat ich fie
photographieren roollte, brehten fich hie Srauen meift um ober
nerbeeften ihre ©efichter.

Indianerkind beim Wasserschöpfen

DIE BERNER WOCHE

Indian«? auk ikrern àcbea Loot auk dem ^VeZe zum I'elde

Langsam fuhren wir nun in unseren Wasserstraßen weiter.
Die Indianer sind auf das Geld aus, wie der Teufel auf die
Seelen! Was verschachert werden kann, wird verschachert. Ein
Indio baut auf seinen Feldern, einer dieser kleinen schwimmen-
den Gärten, Gemüse und Blumen aller Art und liefert dann
seine Produkte nach dem Hauptmarkt in Tochimilco, von wo sie

dann wiederum auf dem Wasserweg durch den Vigo-Kanal, mit
der Bahn oder per Auto nach der Hauptstadt Mexiko verfrachtet
werden. Mexiko-City bezieht das ganze Frischgemüse von den
Indianern aus Tochimilco.

„Komm in die Gondel

Der ganze Verkehr unter den Indianern selbst spielt sich

nur auf dem Wasserweg ab; man kann die einzelnen Indianer-
Hütten meist nur mit dem Kanu erreichen. Wir bummelten auch

per Kanu in den Kanälen von Tochimilco herum. Ueberall stan-
den an den Ufern unter herrlichen Pappeln Indianerhütten, vor
denen Frauen und Kinder hockten. Es war immer dasselbe
Bild, fuhren wir vorbei, wurden wir neugierig bestaunt, zuckte
ich meinen Apparat, dann verließen sie fluchtartig die Plätze,
um dann aus dem Innern ängstlich Ausschau zu halten.

Die schmutzige Wäsche wird von den Eingeborenenfrauen
auf einem Stein, der am Rande des Kanals liegt, abgerieben.
Aber gleich daneben schöpfen Kinder wieder aus den Kanälen
mit Tonkrügen Trinkwasser. Das bayerische, zwar etwas kräf-
tige Sprichwort: „Vom Dreck wird man fett!" scheint sich hier zu
bewahrheiten. In groben Woll- oder-Leinenkitteln balgen sich die
Kleinen herum; zwar sehr ungepflegt, aber dennoch drollig an-
zusehen. Manchmal sah ich auch Frauen in Booten, die vor sich
ein Kohlenfeuerchen hatten und während der Fahrt zur Arbeits-
stätte des Mannes das Mittagessen zubereiteten. Wenn ich sie
photographieren wollte, drehten sich die Frauen meist um oder
verdeckten ihre Gesichter.

In^ianei^ind beim XVasZersäöpten

OIL LllkdlllL XVOcHL



Auf allen Stationen Jtom-
men in Mexiko Eingebo-
rene mit ihren Pferden an
den Zug. Das Bild zeigt
mexikanische Cowboys

DIE BERNER WOCHE Nr. 39

Sonntags rudern die Indianer mit geschmückten
Booten durch die Kanäle nach Xochimilco
zum Gottesdienst

3nbianetmaf)l5eit.
Sie 3nbios leben febr genügfam. ©eriebener 9Kais, aus

bem ein fladjes SSrot gebacfen roirb unb febr frfjarfes ©emiife
otlöen bte ^auptnabrung. ffltancbmal erlegen fie eine ©ilbente,
einen riafen ober fie fcblacbten autb auœeilen ein fmbn, bas
bann tagelang ausreißt unb mit einer fcbarfen fßfefferfrucht ge«

m, «Î ®nrb. _2Ius einer 2frt Äaftuspflanse bereiten bie 3nöianer
rjf -^itionalgetränf, genannt „fBoulgue", ju, bas febr berau«
ftbenb rrnrft. Siejenigen 3nbianer, bie man in ber Stabt an«
trifft, beben gans gern mal ein ©las ©ier hinter bie fBinbe ober
trmten ©ein unb ©bißfp.

®lit bem tanu sum ©ottesbienft.
Sie 3nbios oon locbimilco unb Umgebung finb febr fromm,iluf metner ioeficbtigungsreife befucbte icb bort bie oon Pransts«fanern erbaute fatbolifcbe Strebe. Sa erfahre ich nun u. a., bab

bte Eingeborenen an ben Sonntagen mit ibren Ä'anus in groffer
ilnsabl rommen unb fief) an ben glänjenben ßirbtern erfreuen.

Ste Kircbe ift eine ber erften, bie oon Sranjisfanern er«
baut tnurbe. 3n einer ber Stircbenglocfen ift bie SabresaaM 1568
eingraoiert. Bie Sîinbe felbft ift im Serbältnis 3u ben 3n=

Indiofrau mit Kindern. Scheu blicken die Kleinen in die Kamera

Aut stlen 8mtionen icom-
men in IVlexiko ^in^sko-
i-ene mit ikren Nkeräcn sn
Uen Das Lild ?ei^t
mexànisclie (lovvbo^-s
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Lvnàxs ruäern Nie InUianer mit geàmiickten
Laoten ävrck clie Kanäle nxcb Xockimilca
xurn (?cittesciieriZt

Jndianermahlzeit.
Die Indios leben sehr genügsam. Geriebener Mais, aus

dem ein flaches Brot gebacken wird und sehr scharfes Gemüse
vuoen die Hauptnahrung. Manchmal erlegen sie eine Wildente,
einen Hasen oder sie schlachten auch zuweilen ein Huhn, das
dann tagelang ausreicht und mit einer scharfen Pfefferfrucht ge-

m ^rd. Aus einer Art Kaktuspflanze bereiten die Indianer^ A^ttonalgetränk, genannt „Boulque", zu, das sehr berau-
schend wirkt. Diejenigen Indianer, die man in der Stadt an-
trifft, heben ganz gern mal ein Glas Bier hinter die Binde oder
trinken Wein und Whisky.

Mit dem Kanu zum Gottesdienst.
Die Indios von Xochimilco und Umgebung sind sehr fromm.Auf meiner Besichtigungsreise besuchte ich dort die von Franzis-kauern erbaute katholische Kirche. Da erfahre ich nun u. a., daß

die Eingeborenen an den Sonntagen mit ihren Kanus in großer
Anzahl kommen und sich an den glänzenden Lichtern erfreuen.

Die Kirche ist eine der ersten, die von Franziskanern er-
baut wurde. In einer der Kirchenglocken ist die Jahreszahl 1568
eingraviert. Die Kirche selbst ist im Verhältnis zu den In-

IiAilào mit Kinäenn. Lclieu blinken 6ie Kleinen ,n àie Kmnerx
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Bauernhöfe
Mexiko

Indianerbehausungen in Mexiko

Monerfieblungen ein feftes Baumert, unb im Saufe ber 3eit
tourbe aud) bas Sircbeninnere immer mebr gefd>mü(ft, fo bag
toan ben ©inbrutf befommt, als befitibe man ficb in einer fleinen
SBattfabrtsfircbe Bagerns.

llnb genau mie in Sägern, treffen firb nach bem ©ottes=
bienft bie Snbianer auf bem Blarttplag. Sei ben folgenben Um
ierbaltungen lernen fid) bie jungen Seute näher tennen unb
toandier 3nbio oerfcbacbert bier feine ladder.

Siele guropäer miffen ficber nod) nidd, bag bas romantifcbe
SIejifo ein Seil bes norbamerifanifdjen geftlanbbobens ift unb
3U SateimSlmerifa gebort. Sas Bölfergemifcb ift mert, in Sro=
jenten feftgebalten 3U merben. Sie meige Baffe mit 20 Sro3ent
ftellt bie Slinberbeit bar, bie reinen Snbianer ftetten 35 Sro3ent
unb bie übrigen 45 Sro3ent finb SKifdÜinge. Sie SImerifaner
motten mit ben SEttifcblingen ebenfomenig 3U tun gaben, mie bie
Üottänber, Italiener, ©nglänber unb bie Seutfdjen.

Nr, Z9 Dill SllUdlllU

IX4U einer InUianerkamilie im Inciio-Ouri Xocbimilco vor ikrer Hütte

Lauernköfe
krlexibo

InctianerLeLausun^en üi ^exit^c)

dianersiedlungen ein festes Bauwerk, und im Laufe der Zeit
wurde auch das Kircheninnere immer mehr geschmückt, so daß
Man den Eindruck bekommt, als befinde man sich in einer kleinen
Wallfahrtskirche Bayerns.

Und genau wie in Bayern, treffen sich nach dem Gottes-
dienst die Indianer auf dem Marktplatz. Bei den folgenden Un-
terhaltungen lernen sich die jungen Leute näher kennen und
mancher Indio verschachert hier feine Tochter.

Viele Europäer wissen sicher noch nicht, daß das romantische
Mexiko ein Teil des nordamerikanischen Festlandbodens ist und
zu Latein-Amerika gehört. Das Völkergemisch ist wert, in Pro-
zenten festgehalten zu werden. Die weiße Rasse mit 20 Prozent
stellt die Minderheit dar, die reinen Indianer stellen 35 Prozent
und die übrigen 45 Prozent sind Mischlinge. Die Amerikaner
wollen mit den Mischlingen ebensowenig zu tun haben, wie die
Holländer, Italiener, Engländer und die Deutschen.
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